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Neue Wege
des Abschiednehmens
Der Autor dieses Artikels,
Dr. Ruedi Weber, ist
Naturwissenschafter und
Theologe. Er macht
Forschungen zum
Beziehungsgeschehen,
Beratungen von
Institutionen, Kurse für
Berufsleute und Laien, ist
Dozent an Hochschulen und
führt eine eigene Praxis für
neue Wege der Trauer.

Mit
dem letzten Atemzug eines

Menschen verändert sich al-
les um ihn herum. Im Spital

oder Heim bricht eine Hektik aus. Die
Pflegenden eilen jetzt durch den Gang
und rufen nach dem Arzt. Der Tote wird
rasch aus dem Zimmer gebracht. Be-

statter sind rund um die Uhr und über-
all erreichbar und holen die Toten rasch
ab. Und plötzlich werden wir An-
gehörigen anders behandelt...

Als Angehörige konnten wir über die
Besuchszeit hinaus und über Nacht bei

unsern Sterbenden bleiben. Für seine
und für unsere Bedürfnisse hatten die
Pflegenden ein offenes Ohr. Ist er tot,
wird er innert einer halben Stunde aus
dem Zimmer gebracht. Wenn wir An-
gehörigen kommen, ist er schon im
Kühlraum unten im Keller, mit einer
Bandage, die ihm den Mund zupresst.
In Heimen kann er im besten Fall bis

gegen Abend bleiben. Aber dann muss
er auch in den Kühlraum oder in die
Aufbahrungshalle.

Ein Abschied auf Distanz

Als er ins Heim eintrat, wurde er von
der Pflegedienstleiterin persönlich be-

grüsst. Jetzt, da er tot ist, sagt sie: «Ein
Toter ist eine Zumutung für die andern
im Zimmer», und lässt ihn wegbringen.

«Als er noch lebte, pflegten wir ihn
oder waren in die Pflege miteinbezo-
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gen. Wir gaben ihm zu essen, halfen
ihn waschen, ein frisches Hemd anzie-
hen. Wenn er tot ist, macht es das Per-

sonal allein, und wenn wir kommen, ist
schon alles fertig.»

«Als er noch lebte, gingen wir mit
ihm zum Arzt, in die Therapie. Jetzt
wird er vom Bestatter mitgenommen,
und niemand von uns geht mit ihm.
Brauchen wir es nicht für uns person-
lieh, ihn zu begleiten?»

«Man mutet uns zu, eine tote Frau
fremden Männern zu überlassen, seien
diese nun Pathologen oder Bestatter,
die sie dann nackt ausziehen. Das ist
nur bei Toten möglich.»

«Solange sie lebte, wusch, frisierte
und schminkte sie sich selber, später die
ihr vertrauten Pflegenden oder wir An-
gehörigen. Nun macht es ein ihr frem-
der Bestatter, der sie nicht kennt. Etwas,
das man sich nur bei Toten erlaubt.»

«Zum Abschied haben wir sie immer
geküsst, ihr gesagt, dass wir nun gehen
werden, haben ihr übers Haar gestri-
chen, unsere Hand auf die ihre gelegt
und ihr etwas Gutes gewünscht. Wenn
sie tot ist, machen wir nichts mehr von
alledem. Ein Abschied auf Distanz.»

All diese Aussagen zeigen, dass mit
dem letzten Atemzug ein Mensch zu
etwas wird, mit dem nur noch Fachleu-
te mit Schutzkleidung und Handschu-
hen umgehen dürfen, Bettwäsche einer
Sonderbehandlung unterzogen wird. Er

wird zu etwas, das sofort aus dem Zim-
mer gebracht, das künstlich «schön»

gemacht wird, das man dann hinter
Glas aufstellen kann, das bei seiner

eigenen Trauerfeier in der Kirche nicht
dabei ist, von dem der Pfarrer redet und
für das er betet wie für etwas Abwesen-
des. Für den Pfarrer und die meisten an-
dem ist es eine sterbliche Hülle. Das

Wesentliche ist weg. Es ist eine Leiche,
ein Zeichen für Gewesenes, der Ab-
Sprungpunkt in die Erinnerung. Für
mich ist meine Tote nicht in dieser
Weise tot. Sie ist meine Liebste in ihrer
jetzigen Gestalt. Ich erlebe sie, fühle
sie, spreche mit ihr. Das ist etwas ganz
anderes als Erinnerung.

Wie können wir
Abschied nehmen?

Von Toten kann man nicht Abschied
nehmen, so wie man von Abwesenden
auch nicht Abschied nehmen kann.
Die toten Toten kann man nur mehr
oder weniger «-würdig» fortschaffen.

Wie kann ich Abschied nehmen von
meiner Toten, die für mich nicht tot
ist? Eine Frau erzählt, sie habe noch
eine Nacht bei ihrem toten Mann ge-
schlafen, bevor sie den Arzt benachri-
tigt habe und die ganze Maschinerie in
Gang gekommen sei.

Die meisten «wohlmeinenden» Rat-

schläge sind für uns Angehörige falsch,
weil sie gegen unsere persönliche Be-

Ziehung zu unserem Toten gerichtet
sind. - Eine Frau möchte zu ihrem
Freund, der sich zu Tode gestürzt hat.
Polizei, Arzt und auch Freundinnen ra-
ten ihr dringend davon ab. Sie zerstöre
dadurch ihre schönen Erinnerungen.
Man lässt sie allein, und niemand geht
mit ihr. Es sei gut für sie gewesen, sagt
sie danach, nichts Schreckliches.
Schlimm sei die Glasscheibe gewesen
zwischen ihr und ihrem Freund. - Einer
Mutter will man verwehren, zu ihrem
bei einem Zugsunglück getöteten Sohn
zu gehen. «Ich habe ihn gesehen, wie
ich ihn geboren habe. Warum sollte ich
ihn nicht sehen, wenn er tot ist?» sagt
sie. - Eine Tochter behält ihre Mutter
bis zur Bestattung zu Hause. Sie pflegt
sie und sucht dann, was sie ihr anzie-
hen könnte. In ihrem Schrank findet
sie zwei Totenkleider, die die Mutter be-

reit gemacht hat, ein leichtes für den
Sommer, ein warmes für den Winter. Es

ist ihr, als sei die Mutter selber da und
reiche sie ihr.

Neue Wege suchen

In meinen Gesprächen und Kursen be-

gegne ich einer grossen Ratlosigkeit,
verbunden mit der Bereitschaft, neue
Wege zu suchen. Ein Heimleiter sagt
klipp und klar: «Bei uns gehen die Ver-
storbenen denselben Weg wie die Exi-
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tuswäsche, in den Kühlraum neben der
Waschküche. Das ist im Architekten-
plan schon so eingezeichnet.» - Auch
zwischen Betreuten und Pflegenden
entsteht eine Beziehung, die nicht ab-

bricht mit dem letzten Atemzug. Aber
die Vorschriften für den Umgang mit
den Verstorbenen tragen dem nicht
Rechnung. Das Persönliche geschieht
versteckt. Es gibt Pflegende, die mit
ihren Toten sprechen, wie sie mit ihnen
gesprochen haben, als sie noch lebten.
Aber die meisten machen es nur, wenn
niemand anderer dabei ist. «Sonst den-
ken die, ich spinne», sagt eine Pflegen-
de. Grundsätzlich dürfen sie nur zu
zweit in das Zimmer des Toten. Sie um-
gehen das und tragen auch die vorge-
schriebene Schutzkleidung nicht bei der

Totenpflege. Viele möchten auch den
Toten in seiner Ruhe nicht stören. «Ich
würde Sie gerne so liegen lassen», sagte
eine zu ihrem Toten. Er liegt auf der Sei-

te, mit leicht angezogenen Beinen.
«Aber ich muss Sie jetzt auf den Rücken
drehen. Die Angehörigen wollen es so.»

- Eine andere sagt zu ihrem Toten: «Jetzt

muss ich Sie <plage>!» Dann bindet sie

ihm das Kinn hoch. Das brauche un-
heimlich viel Kraft, und es presse ihm
den Mund zu, sagt sie mit bewegter
Stimme. Die Angehörigen wollten es,

sagt auch sie. - In Wirklichkeit folgen
beide der üblichen Totenpflege und
nicht dem ausdrücklichen Wunsch der

Angehörigen. Pflegende machen vieles,
was für sie nicht stimmt, und lasten es

den Angehörigen an. Sie müssten sonst
mit den Angehörigen über ihr Unbeha-

gen sprechen. Damit würden sie sich

persönlich zeigen und die Angehörigen
würden miteinbezogen. Aber das tut
kaum jemand.

Eine Krankenschwester erzählt von
einem Toten, der kaum mehr Zähne
hatte. Sie spricht mit ihm und sagt, dass

sie ihm seinen Mund mit Watte aus-

stopfen werde und dass sie das ungern
mache und es ihr leid tue. In der Nacht
sieht sie ihn im Traum, wie er am Wat-
tebausch würgt und ihn mit der Zunge
hinauszustossen versucht.

Für Pflegende ist es ein Unterschied,
einen ihnen vertrauten Toten zu pfle-
gen oder einen fremden. Eine Kranken-
Schwester erzählt, dass sie die Patienten
schon beim Berühren erkenne und füh-
le, wie es ihnen gehe. Sie habe einmal
einen Toten einer anderen Abteilung
pflegen müssen. Ihre Hand hätte sich
unwillkürlich zurückgezogen, als sie

ihn berührte. Die Haut war ihr fremd,
ungewohnt. Sie hatte keine Beziehung
zu ihm. Es habe sie grosse Überwin-
dung gekostet, ihn zu pflegen. Viel-
leicht verstehen wir nun jene Gemein-
deschwester, die sich weigert, Toten-
pflege zu machen, wenn sie den Toten
nicht schon zu Lebzeiten gepflegt hat.

Pflegende spüren, dass ihre Bezie-

hung zu ihren Toten anders ist als die
der Bestatter. Eine Krankenschwester
sagt zum Bestatter, er solle mit dem To-

ten «echli fiin umgah». Sie fühlt, dass er

nicht die persönliche Beziehung hat
wie sie. Eigentlich müsste sie zusam-
men mit den Angehörigen das tun, was
sie dem Bestatter überlässt.

Persönlich
Abschied nehmen

gibt den
Angehörigen

Kraft und
Stärke.
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Die Perversion im Umgang
mit Toten

Der übliche Umgang mit den Toten
schafft eine perverse Situation. Den An-
gehörigen wird ihr Toter weggenom-
men. Sie können ihn nicht mehr pfle-
gen, ihm ihre Zuwendung nicht mehr
geben. Wohin sollen ihre Gefühle für
ihn, wenn ihr Toter nicht mehr da ist?

Angehörige werden oft aufgefordert,
ihre Gefühle der Trauer zuzulassen.
Aber wenn ihr Toter nicht mehr da ist,
gehen sie in die Leere, und man schämt
sich, ich meine zu Recht. - Niemand er-
dreistet sich, einem Verliebten zu sagen,
er solle seine Gefühle für die abwesende
Geliebte zeigen. Denn sie sind in dem

drin, wie er ihren Blick sucht, wenn sie

da ist, wie er sie berührt. - So ist es auch
zwischen Angehörigen und ihren To-

ten. Die Gefühle sind in dem drin, was
sie tun intim), im Berühren, im Wa-
sehen, Kleiden, Betten, Schmücken. So

wie bei jener Mutter, die sich auf ihren
an Jugendkrebs gestorbenen Sohn legt,
schluchzt und heult, ihn dann zu wa-
sehen beginnt und jeden Teil seines Kör-

pers, der ihr seit seiner Geburt vertraut
ist, küsst und salbt. Sie sieht die Mutter-
male und die Narbe, wo er als Kind ge-
fallen ist.

Wir können unsere Gefühle für un-
sere Toten nicht leben, wenn unsere To-

ten nicht mehr da sind. Wir Angehöri-
gen brauchen unsere Toten, und wir
brauchen all diese Verrichtungen, die
heute die Pflegenden und die Bestatter
machen. Dann kann fliessen, was sonst
als Trauer sich in uns staut und zu
Schmerz erstarrt.

Mit dem Toten sein
bis zur Bestattung

Durch unsere Pflege, das direkte
Berühren und unsere Fürsorge wächst
die Verbindung zu unseren Toten, wie
er jetzt ist. Angst vor dem Toten, Phan-
tasie-, Geister- und andere Vorstellun-
gen über ihn, die uns möglicherweise
kommen, sind Zeichen, dass wir nicht
persönlich mit dem Toten verbunden
sind. Aus der persönlichen Verbindung
heraus werden wir Wege suchen, bei
unseren Toten zu sein bis zur Bestat-

tung. Was verständnislos als Totenwa-
che bezeichnet wird, wird kaum mehr
gemacht. Sie ist das In-Verbindung-

Bleiben der Angehörigen mit ihrem To-

ten, bis sie ihn beisetzen. Immer sitzt je-
mand bei ihm, und wenn sie sich ab-

wechseln an seinem Bett, geben sie ihr
Verbundensein mit ihm weiter. Der To-

te ist nie allein, und nie geht ein Aus-
senstehender allein zu ihm hinein.

Unsere Toten sind in unserer Gesell-
schaft schutzloser als das wehrloseste
Kind.

Die Abschiedsfeier
für unseren Toten

Dafür können wir uns nicht an der her-
kömmlichen Trauerfeier orientieren,
die der Pfarrer gestaltet, an der er

spricht und handelt.
Angehörige eines Fabrikanten, der

überraschend gestorben war, baten
mich, ihnen zu helfen. Sie wollten kei-
ne Feier mit einem Pfarrer, erwarteten
aber doch etwas Ähnliches von mir. Ich
versuchte, ihnen klar zu machen, dass

es um den Abschied von ihrem Vater,
ihrem Grossvater, ihrem Ehepartner ge-
he. Dass nicht ich Abschied nehmen
könne für sie, dass es ihr Abschied sei

und ich nichts anderes tun könne, als

ihnen dies zu ermöglichen. - Es ist im-
mer ganz schwierig für Angehörige,
sich für das Persönliche zu entscheiden
und nicht im Unpersönlichen zu blei-
ben. - Nach einer Weile brach es aus
einem jungen Mann hervor: «Er ist
mein Grossvater. Ich muss mit ihm
noch reden. Es ist mir egal, was die an-
dem Leute denken, die kommen. Ich
habe ihm noch Dinge zu sagen, die ich
ihm nie sagen konnte. Jetzt muss er ein-
mal zuhören, wenn ich rede.» Das öff-
nete bei allen Angehörigen die Tür zum
Persönlichen. Daraus entstand ihre ge-
meinsame Feier und ergriff die über
zweihundert anderen Teilnehmenden.
Die Angehörigen sagten danach: «Das

hat uns stark gemacht.»
Die üblichen Trauerfeiern kosten die

Angehörigen meist viel Kraft, weil sie
das zurückhalten müssen, was sie mit
ihrem Toten verbindet. Denn die per-
sönliche Beziehung zum Verstorbenen
steht hier nicht im Zentrum. In der per-
sönlichen Feier leben die Angehörigen
ihr Verbundensein mit ihren Toten in
ihrer Mitte, tragen ihn dann hinaus
und setzen ihn bei. Sie begehen dabei
den Übergang von der berührbaren
und berührenden Nähe zu ihren Toten,

zu einer Nähe, die mit der Beisetzung
weitergeht.

Persönlich Abschied nehmen bedeu-

tet, sich auf etwas einzulassen, das wir
nicht kennen. Als Angehörige haben
wir selber wenig persönliche Erfahrung
im Umgang mit Toten. Wenn wir sie

einander mitteilen, vervielfachen wir
sie und ermutigen einander, mit unsern
Toten persönliche Wege zu gehen.

Rued/ Weber

Liefet Leserinnen,
Ziefee Leser,
Der Tod von //eben Angehörigen und
nabesfebendenen Trewnd/nnen oder

Freunden ist etwas, m/t dem wir uns
a//e irgendwann auseinandersetzen

müssen oder schon auseinander-

gesetzt haben.

W/r sind interessiert zu erfahre/r, wie
Sie den bei uns üb/ichen Umgang mit
Toten er/ebt haben und weiches ihre

Erfahrungen mit Tfegenden in
Sp/tä/em oder Heimen und Bestattern

warer;. Wie reagieren Sie a;;fdie

herkömmliche Art von Trauerfeiern?
Wir möchten von /hnen erfahren,
was für Sie dabei stimmt und was
n/cht. Wie gehen Sie mit thren

Ge/tih/en von Trauer um, wieviel Zeit
braucht es überhaupt zun; Trauern?
Und wie möchten Sie se/ber Abschied
nehmen können?

Bitte schreiben sie uns. ihr Brief
so/ite bis am i 7. November bei uns

eintre/fen und n/cht mehr a/s eine

A4-Seife umfassen.

Jeder verö/fent/ichte Brief wird m/t
20 Tranken honoriert. Die Redakt/o;;
behö/f sich die Kürzung von Briefen
vor.

Bitte senden Sie ihre Briefe an
Zeit/upe, Leserum/rage,

Rostfach 642, 8027 Zürich
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